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Einleitung

Nicht erst seit einer gewissen Romanserie „deren Name hier nicht genannt werden wird“ erfreut sich die Kunst der erotischen Fesselung Bondage großer Beliebtheit in bestimmten Bereichen der Sexualität. 

 

In der Spielart des SM haben Begriffe – oder besser Titel– eine starke Bedeutung. Sie vermitteln dem Kundigen, welche Funktion die ihm gegenüberstehende Person in dieser Spielart innehat. Sicherlich kann man bei näherer Betrachtung diese Titel auch als gesellschaftliche Stellung innerhalb der Szene ansehen. 

Viele der Verhaltensweisen, die wir hier vorfinden, haben ihren Ursprung in der japanischen Geschichte. Jedoch haben sie sich von ihrer ursprünglichen Bedeutung etwas entfernt, als die Kunst des Bondage auch in anderen Nationen, zunächst hauptsächlich in den USA, Zuspruch fand. Teils war dies dem Umstand geschuldet, dass einige Begriffe aus dem Japanischen schlicht nicht ins Englische zu übersetzen waren, aber auch, weil die Techniken an sich, sich nur noch im Grundsatz ähneln. 

Der in diesem Roman erwähnte Rigger ist ein Künstler an den Seilen. Er ist nicht nur in der Lage die Fesseln so an sein Gegenüber zu legen, dass diesem keine gesundheitlichen Schäden widerfahren. 

 

Ein Rigger legt sein Augenmerk darauf, den zu fesselnden Körper in seiner besonderen Schönheit und Eleganz zu schmücken. Dies kann unter Zuhilfenahme komplizierter Knotentechniken geschehen, aber auch das ganz einfache Ensemble dient der Ästhetik. 

 

In diesem Roman werden einige Formen aus dem Shibari oder auch Hojõjutsu (oder Torinawajutsu) beschrieben. Die Autorin hat vorwiegend einfache Fesselungen beschrieben, dabei nicht immer die japanischen Namen verwendet, sondern sie umschrieben, damit sich der Leser ein Bild von den einzelnen Knüpfungen machen kann. Diese einfachen Fesselungen sind für den Delinquenten nicht weniger lustvoll in ihrer Ausführung und für den Leser hoffentlich nicht weniger interessant.

Bondage oder auch Shibari genannt, hat seine Spuren bei den Polizeibehörden Japans. Mithilfe dieser Fesseltechnik wurden Gefangene transportiert oder der Bevölkerung zur Abschreckung vorgeführt. Es wird vermutet, dass je nach gesellschaftlicher Stellung des Gefangenen, bestimmte Fesselungstechniken angewendet wurden. Je höher der Rang, desto komplizierter die Fesselung.

 

Eine weitere Theorie zur Entstehung dieser traditionellen Form des Bondage besagt, dass Mönche in den Bergklöstern ihre Novizen fesselten, damit sich diese während ihrer Meditationen ganz und gar auf sich fokussieren konnten, um die nächste Bewusstseinsebene erreichen zu können. Wem welche Erklärung sympathischer oder nachvollziehbarer ist, bleibt jedem Leser selbst überlassen. 

 

Wahrscheinlich in der Meiji-Periode (1868-1912 Regierungszeit des Tennõs Mutsuhito) fanden die Fesselungstechniken dann Einzug in die Sexualpraktiken der Japaner. 

 

Dieser Roman ist kein Handbuch für diese Techniken.

 

Etwaige Ungenauigkeiten in der Beschreibung der Techniken sind eben diesem Umstand geschuldet. Sollten Sie sich für diese Form des Bondage interessieren, müssen Sie sich bewusst sein, dass diese Form der Praktiken gewisse gesundheitliche Risiken für Ihr Gegenüber darstellen könnten. Informieren Sie sich, besuchen Sie Workshops. Das Angebot ist vielfältig und auch für Anfänger geeignet. 


The Rigger – Fesseln der Lust

 

 

 

Teil 1

Rosen zum Tee


Ich war schon ziemlich lange Single und ich genoss diesen Zustand. Viel zulange hatte ich mich auf dem Markt der Eitelkeiten herumgetrieben und war doch wieder allein nach Hause gegangen. Nachdenklich meistens, denn natürlich suchte ich den Grund dafür. Warum hatte ich ständig Dates und war doch allein? Nicht einsam: Allein. Einsam sind Menschen ohne Freunde und ich hatte einen großen Freundeskreis. Sogar eine beste Freundin hatte ich. Und die übernahm es für gewöhnlich, mich nach meinen missglückten Rendezvous daran zu erinnern, warum ich allein heimging. Dass unsere Ansichten bezüglich dieser Fehlschläge etwas auseinander gingen, mochte in der Betrachtungsweise liegen. Es gab allerdings Augenblicke, da hätte ich ihr zustimmen können. Da ich mich aber weigerte dem Missstand einen Namen zu geben, sprang eben meine beste Freundin Eden ein und half mir somit auf die Sprünge, um mich dann hart auf den Boden der Tatsachen fallen zu lassen. „Rosie, du bist zu anspruchsvoll“, pflegte sie mich mit ihrem unverwechselbaren Lächeln um die Lippen, zu schelten. Und manchmal fragte ich mich, ob da nicht etwas Wahres dran war. Ich hatte Dates. Oh ja. Eine Menge. Ich war Ende Zwanzig, hatte einen stressigen Job beim Yard und brauchte etwas Abwechslung in meinem Leben. Im Prinzip machte es mir Spaß, mich für Dates zurechtzumachen, mich in diese kleinen Abenteuer beim Dinner zu stürzen. Die Aufregung zu spüren, dieses sachte Kribbeln in der Magengegend. Würde ich heute denjenigen welchen kennenlernen? Um ehrlich zu sein: Es gab kaum jemals einen Mann, der es nach einem Dinner über die Schwelle meiner Tür schaffte, um dort weitere seiner Vorzüge zeigen zu können. Nach solchen Dates war mein persönlicher Point of Frustration weit überschritten. Entweder zog ich diesen bestimmten Typus Mann wie ein Magnet an oder es gab ihn wirklich nicht mehr: Den Mann, der sich vollkommen uneigennützig für eine Frau – in diesem Fall für mich – interessierte. Irgendwie hatte ich immer das Glück an diese Herren zu geraten, denen der Sitz ihres Mittelscheitels wichtiger war; die eher den Preis des Menüs kannten, als das sie sagen konnten, welche Augenfarbe ich hatte. Es war immer diese bestimmte Art Mensch, die sich als Nabel der Welt sahen und dies auch zum Ausdruck brachten. Ihre Gespräche drehten sich immer nur um das Eine: um sie und ihre ach so tollen Hobbys, ihre beruflichen Erfolge, ihre Fähigkeiten im Bett. Ständig betonten sie, wie stolz ihr jeweiliges Gegenüber doch sein musste, es ausgerechnet mit ihnen zu tun haben zu dürfen. Spätestens beim letzten Punkt ernteten sie von mir ein freundliches, aber mit einem zaghaften Gähnen unterlegtes Lächeln. Ich konnte und wollte das nicht mehr ertragen, denn niemals fragte einer meiner Begleiter nach mir. Ich bin nicht wählerisch, noch habe ich die berühmte Torschuss-Panik. Aber wenn ich wenigstens das Mindestmaß an Beachtung durch einen Mann haben wollte, dürfte das doch nicht zu viel verlangt sein? Ich bin kein Mauerblümchen. Kein scheues Reh, das man hinter dem Ofen hervorscheuchen muss. Gut: Modelqualitäten habe ich nicht, aber wer hat die schon? Trotzdem konnte ich mich sehenlassen. Und bisher musste sich noch nie ein Mann schämen, mit mir gesehen zu werden. Groß und schlank, schweres sommerblondes Haar, ein freundliches Gesicht, das mit einem verträumten Blick noch weicher erschien, als es tatsächlich war. Der Rest von mir war ebenfalls nicht unansehnlich. Mein Busen ist rund und fest, mein Hintern wahrscheinlich der insgesamt hübscheste Teil von mir. Alles in allem gehöre ich zu den wenigen Frauen, die mit ihrem Aussehen zufrieden sind und nicht ständig über Pfunde meckern, die sie nicht zu viel haben. Aber das Interesse der Herren an mir beschränkte sich darauf, dass sie von mir die Bestätigung haben wollten, dass sie tolle Hechte waren. Sie wollten sich reden hören und eine Zeitlang gab ich ihnen, was sie wollten. Bis ich merkte, dass ich dabei zu kurz kam. Ein Dinner im absoluten In-Restaurant in London, dem Fifteen, befriedigt nicht jedes kleine Mädchen, wenn es dafür zum Möbelstück mutieren musste. Irgendwann war ich es leid und nahm mich selbst von der Besetzungsliste des Dating-Theaters herunter. Ich gab es also auf und suchte nicht mehr. Mein Schicksal würde mich schon mit dem Vorschlaghammer treffen und dann würde ER vor mir stehen. Der Prinz auf dem weißen Pferd, der Retter mit dem scharfen Schwert, der sich nicht zu schade war, mich vor dem Drachen zu retten, und der dabei unter Umständen auch Strumpfhosen trug. Irgendwann würde es so weit sein. Die Auszeit, die ich mir selbst verordnete, tat mir sogar gut. Denn endlich hatte ich Zeit für die Dinge, die ich lange Zeit viel zu sehr vernachlässigt hatte. Ich las viel. Immer und überall, in allen möglichen und unmöglichen Situationen steckte ich meine Nase in Bücher, und weil ich kein spezielles Lesegebiet bevorzugte, las ich alles querbeet. Allerdings vermied ich es, Liebesromane oder Romane mit erotischem Inhalt zu lesen. Schließlich hatte ich mich bewusst auf das Trockendeck verfrachtet … sollte ich mich da auch noch zusätzlich kasteien, indem ich davon las, was andere Frauen für ein tolles Liebesleben hatten? Auch wenn sie das erst nach fürchterlichen Wirrungen und Irrungen erfahren durften? Mein bevorzugter Ort, um meinem neuen Hobby zu frönen, war ein Café in der Nähe meiner Wohnung in der Penrose Street. Es hatte einen kleinen gemütlichen Gastraum mit diesen ebenso kleinen runden Caféhaustischchen, die man in Pariser Cafés findet. Bei schönem Wetter öffnete der Wirt die Glasfront, stellte ein paar der Tische auf den Gehweg. An den dunkel getäfelten Wänden des Gastraums hingen Schwarz-Weiß-Fotografien bekannter Schauspieler, die im Theater gleich um die Ecke, bereits ein Stelldichein gegeben hatten. Der Kaffee wurde in großen Bols serviert und war so stark, dass er zähflüssig im Porzellan vor hin dampfte. Leise Musik im Hintergrund, meist französische Chansons, die von der Liebe sangen und in denen sich die Sänger darüber beklagten, wie schwer es doch war die richtige, große und einzig Wahre fürs Leben zu finden, rundeten das Interieur ab. In diesem Café hatte ich alles, was ich für meine Reisen in die Welt der Literatur brauchte: leise Musik, starken Kaffee, ein Panorama, das mir erlaubte, ohne große Störung über die Geschichten nachdenken zu können. Es ist natürlich ein Klischee, das ich als einsame Jungfer genau dort saß und nicht zuhause auf der Couch. Es wäre aber ebenso ein Klischee, wenn ich tatsächlich dort gesessen hätte, möglichst – um alle Klischees zu bedienen – mit Kisten voller Schokolade oder unendlichen Pseudo-Saufgelagen mit billigem Rotwein oder Prosecco in Dosen. Ich mag Klischees. Wirklich. Solange sie nicht mich betreffen, bin ich hellauf begeistert, wenn wieder einmal eines in meiner näheren Umgebung bedient wird. Und gibt es etwas Schöneres als sich nach dem Genuss eines Buches zurückzulehnen und sich dem Gedanken hingeben zu können, dass das Leben nicht nur für einen selbst manchmal ungerecht ist, wenn sämtliche Figuren der Geschichte dem Blödsinn anheim gefallen sind? Klischees sind dazu da, um erfüllt zu werden. In Büchern, wohlgemerkt. Nehmen wir doch meine beste Freundin. Die, die mir sagte, ich wäre zu anspruchsvoll. Eden war eine dralle Blondine, die es nicht einmal schaffte, eine Wasserflasche zu öffnen, ohne den Katastrophenschutz bemühen zu müssen. Sie war eine echte Blondine, die an Männern alles nahm, was nicht bei drei auf den Bäumen war, und ihr Vorname schien den Herren der Schöpfung das Blaue vom Himmel zu versprechen. Oder besser den Garten Eden. Was Eden und mich zu dieser Zeit verbunden hatte, weiß ich bis heute nicht genau. Aber ich mag sie. Mag sie in ihrer Perfektion, die wieder so unperfekt ist, dass sie das Unheil am laufenden Meter ist. Irgendwann tauchte sie in meinem Leben auf und blieb. Ja, sie machte sich sogar so breit, dass ich manchmal überlegte, was Eden wohl in meiner Lage getan haben würde. Ich dachte mir nichts dabei ... schließlich war Eden - mal von ihren kleinen, übermäßig vorhandenen Macken, mit denen sie die Beschützerinstinkte des männlichen Geschlechts weckte - eine von den wenigen guten Dingen in meinem Leben. Dass ich also darüber nachdachte, was sie tun würde, war zwar seltsam, aber gar nicht Mal so abwegig. Natürlich war ich kein Copy-Cat, denn dazu war ich zu selbstständig, als dass ich mein komplettes Wesen verleugnen konnte. Im Gegensatz zu Eden musste ich schon früh lernen, was es hieß, auf eigenen Beinen zu stehen und das, ohne auf die Tränendrüse drücken zu wollen. Meinen Vater kannte ich die ersten Jahre meines Lebens nicht und meine Mutter war eine der Frauen, die auch in schlechten Zeiten ihr Leben meisterten. Dass sie in den Anderen ab und an mal ein wenig zickig war … lag im Auge des Betrachters und machte mir wenig aus. Schließlich stand ich ihr in Nichts nach, da ich 50 % ihrer Gene geerbt hatte und somit hervorragend parieren konnte.  

 

Auch wenn Eden der Meinung war, dass ich in den Wochen und Monaten meiner Abstinenz vor Langeweile hätte vergehen müssen, fühlte ich mich pudelwohl. Ich hatte einen tollen Job, traf mich mit Eden oder anderen Freunden und verbrachte viel Zeit auf meinem Stammplatz in diesem kleinen Café. Dort tauchte ich in die Welt von Kriminalisten ein, da mich dieses Thema schon von Berufswegen interessierte. Als Polizistin mochte ich die Betrachtungsweise der Kriminalität aus Sicht der Täter und ich bekam viele Impulse für meine eigene Arbeit. Ich sitze im New Scotland Yard; in der oberen Etage. Dort wo die Analysten den Chefs der jeweiligen Abteilung tatkräftig zur Seite stehen. Mein Chef, DCI Jonas Peel, ist von Haus aus Psychologe mit dem Hang seine Nase tief in Verbrechen zu stecken. Und diese Leidenschaft hat ihn zum Fachbereichsleiter gemacht, wie das wohl in der Beamtensprache genannt wird. Und wenn ich der Jagd nach Bösewichten in Büchern überdrüssig war, kämpfte ich mit Drachen in fantastischen Abenteuern und liebte es mich in Fabeln zu verlieren. 

 

Bis zu diesem Samstag, an welchem ich mal wieder auf meine beste Freundin wartete. Ja … auch dieses Klischee bedient Eden mit Freuden. Sie kam und kommt auch heute noch immer zu spät. Selbst wenn wir die Termine um Stunden vorverlegen; sie schafft es einfach nicht pünktlich zu sein. An diesem Samstag saß ich also an „meinem“ kleinen Tisch. Natürlich ist es nicht meiner, aber es war eben mein Stammplatz und der Besitzer des Etablissements sorgte dafür, dass ich diesen Platz bekam, wann immer ich den Gastraum betrat. Eden war bereits zwei Stunden zu spät, also noch lange kein Grund sauer zu werden. So war sie eben. Die längste Zeit, die sie mich hatte einmal warten lassen, war ein ganzer Tag. Sie hatte sich schlicht im Datum vertan. Aber war ich ihr böse? Nein, denn man konnte ihr einfach nicht böse sein. 

 

Ich hatte es mir gemütlich gemacht, dieses Mal mit der Biografie einer Schauspielerin, die mehr mit ihren horizontalen Talenten Karriere machte, als auf der Bühne, die es aber trotzdem – oder gerade deswegen? - zu einem gewissen Bekanntheitsgrad auf den roten Teppichen der Welt gebracht hatte. Hätte ich allerdings vorher gewusst, dass es sich bei diesem Buch um eine erotische Beschreibung ihres Lebenswegs gehandelt hatte, dann wäre mir diese Lektüre niemals aus dem Buchladen nach Hause gefolgt.  In diesem Buch war also ich die Beobachterin, als ich bemerkte, wie ich von einer anderen Stelle zum Objekt der Beobachtung wurde. 

 

Ein Mann … oh ja und was für einer … keine drei Tische von mir entfernt, nahm Blickkontakt mit mir auf. Und was soll ich sagen? Er war einfach toll. Marke Male Modell für den Hausgebrauch. So ein Prachtstück hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Und das Beste: Er flirtete mit mir. Er neigte seinen dunklen Schopf, zwinkerte mir aus seinen dunklen Augen aufmunternd zu und ich ging auf das Spiel ein. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seinen Mund, das sich bis hinauf zu seinen Augen zog, als er bemerkte, wie schüchtern und – ja auch ein wenig – verschreckt ich auf seine Offerte einging. So etwas hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Ein Gesicht, das im Ganzen lächelte. Und dann auch noch so nett. So sollte ich also ungeplant und vollkommen unvorbereitet in ein Flirtabenteuer gehen. Ein wenig zurückhaltend lächelte ich zurück, hielt ihn aber in Blickkontakt. Zum einen musste ich die Chance nutzen, solange Eden noch nicht anwesend war, zum anderen, war ich beinahe aus Übung, was die Sache mit dem Flirten anging. Aber er gab mir Nachhilfe. Und was für welche. Seine Mimik ließ keinen Zweifel daran, dass er es auf mich abgesehen hatte. Seine schmalen Lippen machten einen ernsthaften Eindruck - so wie sie da aus seinem gepflegten Kinnbart hervorlugten und sie versprachen schon auf die Entfernung hin, sehr gute Küsser zu sein. Seine Hände, groß und gepflegt, lagen ruhig auf seinem Schoß bzw. stützen sein Kinn. Er musste sehr groß sein, wenn ich bedachte, wie breit seine Schultern waren und wie lang seine Beine, die in einer dunklen Jeans steckten. Seine Blicke folgten mir in jeder meiner Bewegungen und je intensiver er mich ansah, desto heißer wurde mir. Er war eine tolle Erscheinung. Aber das Imposanteste an ihm waren seine Augen. Sie schimmerten im Licht des Cafés geheimnisvoll und je länger ich hinein sah, desto mehr versank ich darin. Dieser Blick saugte mich in sich auf. In unausgesprochenen Versprechungen, in Abenteuer, die er und ich erleben würden, wenn ich nur ja sagen würde. Schon wurde mir schwindlig, weil meine Fantasie sich verselbstständigte. Die Vorstellung das, und wie seine Hände über meinen Körper gleiten würden, war nach all den Monaten der selbstgewählten Einschränkung bezüglich des männlichen Geschlechts, beinahe zu viel für mich. Mein Atem ging schwer. Bisher dachte ich immer, das wäre eine Floskel, die hauptsächlich in Romanen verwendet wurde, um die Aufregung der Hauptfigur zu beschreiben. Aber nein: Tatsächlich atmete ich schwer. Tiefer und somit mit allen Sinnen spürte ich den Atem in meiner Brust. Hörte das Blut in mir rauschen. Spürte, wie sich meine Brüste an meiner Bluse rieben und dieses Gefühl mich erregte. Ich erlebte die Aufregung darüber, dass mein Herz sich dem Takt meiner erotischen Wahrnehmung anpasste. Dass seine Blicke und der Schwur, der darin lag und der mir Erlebnisse in Aussicht stellte, wenn ich es denn nur wagen würde mich darauf einzulassen, mich schwindlig machten, war selbst für mich neu. Ich war zwar technisch gesehen etwas aus der Übung, was aber nicht heißen sollte, dass ich niemals in heiße Flirts geraten war. Aber das hier, das war anders: fordernder. Wissender, gleichzeitig emotional verwirrend, weil es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Seine Blicke ließen die Stellen auf meiner Haut brennen, die sie auch nur flüchtig berührten und ich fürchtete, dass diese Blicke tatsächlich rote Flecken auf mir hinterließen. Das hatte ich nicht erwartet. Es war doch nur ein Flirt? Ich war auf ein harmloses Geplänkel eingestellt. 

Der Fremde hingegen wollte Sex. Hemmungslosen, wilden, unziemlichen, alles verzehrenden Sex. Das, was ich da in seinen Augen meinte zu sehen, würde ich niemals zurückgeben können. Niemals. Von Eden, die vielleicht meine Rettung gewesen wäre, und deren Erscheinen ich mir vor ein paar Minuten noch verbeten hatte, war noch nichts zu sehen. Also blieb mir nur die Flucht. Nach vorn oder besser auf die Damentoilette. Ich schlängelte mich elegant – wie ich hoffte – durch die Tischreihen, an ihm vorbei und betete dabei inständig, dass ich noch nicht so erregt wäre, dass der Schwung meiner Hüften mich verraten würde. Unfallfrei schaffte ich es in die Waschräume und versteckte mich in einer der Kabinen. Während ich keuchend den Deckel herunter klappte, um mich darauf zu setzen, meinte ich seine Hände auf mir zu spüren. Erstaunlich, wozu die eigene Einbildung fähig war? Es war zum verrückt werden und dieses Geplänkel über die Tischreihen hinweg, war weit über das hinausgegangen, was man so als Flirt bezeichnen konnte. Ich zwang mich, ruhiger zu werden, verbarg mein Gesicht in meinen Händen und dachte an Fußballergebnisse. Was bei Männern in manchen Situationen funktionieren sollte, würde bei mir doch wohl nicht fehlschlagen? Tat es - nicht ganz so, wie ich hoffte, aber immer hin - und etwas beruhigter, erhob ich mich. Jetzt war ich gewappnet, um den Gegenangriff zu starten. Wenn der Herr da draußen glaubte, nur er könne seinen Gegenüber so ansehen, dass ihm die Sinne schwanden, dann würde er in mir jetzt seine Lehrmeisterin finden. Ich wusch mir die Hände, ließ kaltes Wasser über den Puls laufen, betrachtete mich im Spiegel und lächelte. Nicht einmal restaurieren musst du dich, dachte ich zufrieden. Nein. Das, was mich da aus dem Spiegel heraus ansah, war sogar recht ansehnlich. Natürlich kein Vergleich zu Edens modelltauglichem Auftreten. Neben ihr hätte es sogar ein Victoria Secret Angel schwer gehabt zu bestehen. Auch wenn diese Modelle unendliche lange Beine, die schönsten Busen und Hintern hatten, ihr Gang auf dem Laufsteg wirklich engelsgleich war … Aber Eden hatte von allem etwas mehr und sie trug grundsätzlich Schuhe, die den Namen nur deshalb trugen, weil sie an den Füßen zu tragen waren. Eigentlich hätten diese Absätze einen Waffenschein benötigt. Sie lief nicht auf diesen Monstern: Eden schwebte und diese wunderschönen Modelle würden eher den Eindruck hinterlassen, neben ihr herzustolpern. Ich hingegen mochte es elegant, aber leger und ich versuchte, mit meinem Stil neben ihr zu bestehen. Eden war die Quirlige von uns beiden. Immer etwas zu laut, immer etwas zu aufgedreht. Vielleicht zogen sich Gegensätze tatsächlich an, denn im Gegensatz zu ihr, war ich ruhig und ausgeglichen. Meistens jedenfalls. 

Während ich mich wappnete meinem heißen Flirt gegenüberzutreten, zupfte ich an meiner Bluse, öffnete noch einen Knopf und ließ so ab und an - bewusst - die zarte Spitze meines BHs (eines dieser Wundergeräte, die mit ihrer Halbschale den Busen voll zur Geltung bringen) hervorblitzen. Noch einmal drehte ich mich vor dem Spiegel, dann trat ich tapfer hinaus. Und erstarrte zur Salzsäule. 

Er war nicht mehr da. Na toll, dachte ich. Erst heiß machen und sich dann verziehen. Was sollte Frau davon halten? Zumindest wohl, dass es besser war, dass außer diesem heftigen Geplänkel nicht mehr passiert war. Was hätte ich mich geärgert, wenn es zu mehr gekommen wäre? Kopfschüttelnd ging ich zurück an meinen Tisch, ließ mich auf meinen Stuhl fallen und stutzte. Die Serviette lag vorher noch nicht da. Vorsichtig hob ich sie an und zog verwundert eine Augenbraue hoch. Dort stand eine Nachricht. „Erwarte das Unerwartete“ und eine Telefonnummer. Na … der Typ machte mir ja Spaß. Glaubte er wirklich, dass seine Flirtattacke bei mir nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatte? Natürlich hat sie das, schimpfte ich mit mir selbst, aber das musste ich ihm doch nicht gleich unter die Nase binden, oder? Noch einmal sah ich auf das, was dort geschrieben stand, dann schob ich die Serviette in die Tasche und schwor mir, die nächsten Stunden nicht mehr daran zu denken. Der Garant dafür, dass mir das gelingen würde, kam gerade über die Straße geschwebt. Eden war kaum eine Sekunde in Sichtweite, da stand sie schon im Mittelpunkt des Geschehens. Die mitleidigen Blicke, warum sich dieses tolle Superweib ausgerechnet mit mir Mauerblümchen abgab, hatte ich gelernt zu ignorieren. Kaum hatte sie sich mit einem theatralischen Seufzer neben mich gesetzt, redete sie ohne Unterlass. Die Auswahl ihrer Themen, zu denen sie mir etwas zu erzählen hatte, waren zwar überschaubar und beinhalteten meistens Schuhe, Kleider und Partys, auf denen man diese Schuhe und Kleider ausführen konnte. Aber ich mochte es, wenn sie sich so in Rage redete. Es lenkte mich ab und - ab und an - amüsierte es mich auch. Nur eines wollte heute nicht funktionieren. Trotz des Redeschwalls gelang es mir nicht, mich auf Eden zu konzentrieren. Immer wieder glitten meine Gedanken zu der Serviette in meiner Tasche. Erwarte das Unerwartete. Das war doch wieder so einer, der meinte, er wäre der Mittelpunkt des Universums, dachte ich und versuchte Edens Erzählung ihres letzten Dates zu folgen. Doch bis auf die Tatsache, dass sie ihn am nächsten Morgen rausgeworfen hatte, weil er unsäglich schnarchte, bekam ich nichts von diesem Bericht mit. Trotzdem wurde es ein amüsanter und vor allem teurer Nachmittag, denn nachdem wir noch einen Kaffee miteinander eingenommen hatten, machten wir die Boutiquen der Umgebung unsicher. 

 

Am Abend dieses Samstags saß ich in meiner Wohnung und betrachtete müde, aber auch stolz, meine Ausbeute. Ich hatte einige tolle Teile zum reduzierten Preis bekommen und musste mir somit keine Gedanken darüber machen, was ich bis zum Monatsende essen würde. Leider hatte ich keinen reichen Vater, so wie meine beste Freundin, dem es egal war, wie sehr seine Hype-Platin–Kreditkarten–ohne–nennenswerte-Limits qualmten. Gerade als ich die Etiketten von einigen T-Shirts entfernte, fiel mir die Serviette wieder ein. Tatsächlich war es mir gelungen, mich von dieser ominösen Ankündigung ablenken zu lassen. Aber jetzt war sie wieder präsent. Ich ließ die Schere fallen, griff nach meiner Tasche und zupfte das Stück vorsichtig heraus, legte sie auf den Tisch und strich sie glatt. Erwarte das Unerwartete. Noch war ich mir nicht schlüssig, ob ich das Ganze als Scherz nehmen sollte. Doch je häufiger ich den Satz las, desto aufgeregter wurde ich. Je öfter ich auf das gleichmäßige Schriftbild sah, desto intensiver sah ich vor meinem inneren Auge, seine dunklen, die meinen Blicken gefolgt waren und die mich seinerseits fast um den Verstand gebracht hatten. Also stand eines schon mal fest: Er hatte Talent. Sprach irgendetwas dagegen es zu versuchen? Nein … so ziemlich gar nichts. Aber ich hütete mich, ihn anzurufen. Stattdessen schickte ich ihm eine SMS. Zumindest wollte ich ihm eine schicken, doch ich saß endlos lange vor dem leeren Display und mir wollte partout nicht einfallen, was ich auf diesen Spruch erwidern konnte. Als ich dann doch etwas schrieb, war mir nicht klar, was ich tat und um mich anders zu besinnen, war es zu spät. Beinahe mechanisch hatte ich die SMS abgeschickt. Nervös legte ich das Handy zur Seite. „Wie blöd bist Du eigentlich“, fragte ich mich selbst. Wie konnte ich ihn allen Ernstes fragen, ob mich dieses Unerwartete denn auch beeindrucken würde. „Oh Gott … Rosie … manchmal bist Du so dämlich“, stöhnte ich laut. Aber ich konnte mich nicht allzu lange in Selbstmitleid baden, denn er rief zurück. Er „simste“ nicht. Nein … er rief zurück. Mein Mund war plötzlich so trocken, dass ich fürchtete, nicht ein Wort heraus zu bekommen, trotzdem griff ich nach dem Handy und nahm den Anruf an. 

 

„Ich hoffe doch, dass ich Sie beeindrucken werde“, sagte er leise lachend und der Klang seiner Stimme drohte mir nun endgültig die Sprache zu verschlagen. Zum Glück, für mich, musste ich nicht gleich antworten. „Mögen Sie Tee?“, fragte er und gab sich die Antwort gleich selbst. „Natürlich mögen Sie Tee. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mich morgen zu besuchen. Die Adresse schicke ich Ihnen per SMS. Ich freue mich auf Ihren Besuch.“ 

 

Mehr als die lebenswichtigen Funktionen war ich in diesem Augenblick nicht in der Lage durchzuführen. Ich atmete ein, ich lauschte seiner Stimme, ich atmete aus. Als ich mich wieder gefasst hatte, fuhr er schon fort. „Ach … und damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben: Mein Name ist Russell und … ich erwarte Sie zum Tee.“ Gerade als ich ansetzen wollte, ihm zu antworten, hatte er bereits aufgelegt. Fassungslos starte ich auf mein Handy, das eine Sekunde später meinen Lieblingssong spielte und mir zeigte, dass ich eine SMS bekommen hatte. Es war seine Adresse. Nur seine Adresse. 

Mr. „Ich-lade-Dich-zum-Tee-ein-und-halte-das-Gespräch-so-kurz-wie-möglich-damit-ich-keinen-Korb-kriege-Russel“ hielt es nicht für nötig, mir seinen Nachnamen zu nennen. Aber ok. Er wusste nicht, wie ich hieß. Da war ich klar im Vorteil. Unfähig mich zu rühren, starrte ich auf das Display. Das Haus, zu dem die Adresse gehörte, war nicht weit von hier … nur ein Katzensprung. Und eine Einladung zum Tee hatte ich auch schon seit Jahren nicht mehr bekommen. Plötzlich schüttelte ich mich. Wie kam ich nur darauf, diese Einladung überhaupt in Betracht zu ziehen? Ein etwas freundlicheres Gespräch wäre als Überzeugungshilfe sicherlich angebracht gewesen. Aber einfach zu behaupten, dass ich Tee mögen würde … Wo kamen wir denn da hin? Aber seine Stimme. Verdammt, seine Stimme war so unerhört. Unerhört was? Erotisch sagte eine Stimme in meinem Kopf. Seine Stimme. Nun hatte dieser Russell – wenn es denn der gleiche war, wie heute im Café, was ich wohl hoffte, aber nicht glauben wollte – zwei Pluspunkte. Nun gut. Drei. Seine unglaublichen Augen, diese wundervollen Hände und seine Stimme, die mir jetzt schon den Schweiß auf die Stirn trieb. Gesetzt den Fall, ich würde tatsächlich die Einladung zum Tee annehmen, begann ich zu schwadronieren, wie sollte ich den Nachmittag mit ihm überstehen, ohne ohnmächtig zu werden? Ohne daran denken zu müssen, wie es wäre, wenn er mich mit diesen Händen berühren würde? Wenn diese Augen mich genauso lustvoll betrachten würden, wie ich mich in dem Moment fühlte, in dem ich seine Stimme hörte? Zwischenzeitlich hatte ich mich aus meiner Starre gelöst und war aufgesprungen. Verwirrt und nervös ging ich in meiner Wohnung umher. Als ich vor dem Spiegel im Flur stehen blieb, betrachtete ich mich kritisch. War das wirklich schon so lange her, dass ich bei einem Date so nervös war? War ich schon so ausgetrocknet, dass ich den erstbesten Kerl anfallen würde, nur weil er eine tolle, tiefe, sinnliche, erotische und Leidenschaft verheißende Stimme hatte? „ROSIE … reiß Dich zusammen“, schimpfte ich mit meinem Spiegelbild. „Ist ja nicht auszuhalten mit Dir.“ Beleidigt, weil ein Teil meines Ichs nicht so wollte wie der andere, ging ich ins Bett. Es wurde die schlimmste Nacht meines Lebens. Kaum schloss ich die Augen und versuchte mich ins Land der Träume zu bringen, tauchten seine Augen auf. Geheimnisvolles Dunkel erschien da, das mich bis in die erotischen Untiefen meiner Fantasie verfolgte, um mich dort vor ihm auf die Knie sinken zu lassen, damit er mich nach allen Regeln der Kunst verführen konnte, und ich war wieder hellwach. Ich warf mich auf die andere Seite meines Bettes, startete einen neuen Versuch. Kaum hatte ich mich einigermaßen beruhigt, hörte ich seine Stimme, die mir die unglaublichsten Lüste versprach, während seine Hände diese Versprechungen auch wahr machten. Irgendwann änderte ich die Taktik und versuchte mich in die Geschichte des letzten Buches zu träumen, doch leider hatte der Erzähler seine Stimme. Auch das funktioniert also nicht. So ging das über Stunden, und als ich endlich gegen Morgen tatsächlich einschlief, träumte ich davon, was womöglich bei diesem Treffen zum Tee passieren würde. Gerädert und mit tiefen, dunklen Rändern unter den Augen stand ich auf, ließ mir ein Bad ein. Ganz nebenbei huschte mein Blick auf die Uhr. Noch sechs Stunden. Sechs Stunden, die ich nutzen konnte, um aus mir etwas zu machen, das dem vom gestrigen Tage halbwegs ähnlich sah. Aber ich machte es mir nicht einfach. Während ich versuchte, den Sonntag so normal wie möglich zu gestalten und nicht ständig auf die Uhr zu sehen, diskutierte ich ständig mit mir und meinem Ich. Wann hatte meine innere Gegenseite beschlossen, dass ich dort hingehen würde? Und warum hatte mich diese Gegenseite nicht gefragt, ob ich einverstanden wäre, mich in dieses kleine Abenteuer zu begeben? Irgendwie fühlte ich mich von mir selbst verraten und als ich endlich fertig angezogen und geschminkt vor dem Spiegel stand, wusste ich, dass ich verloren hatte. Das, was mich da aus dem Spiegel im Flur her ansah, konnte sich sehenlassen. Ja, ich war zufrieden mit mir. Dem Anlass angemessen hatte ich mir einen dunklen, längeren Cordrock herausgesucht, dazu eine seidige, gestreifte Bluse, deren Stoff im Licht changierte. Meine Waden steckten in dunkelbraunen Stiefeln, die auch keine allzu hohe Absätze hatten, denn ich hatte mir vorgenommen, die Strecke zu laufen. Ein Spaziergang am Sonntagnachmittag: Auch das hatte ich schon lange nicht mehr gemacht. Mein blondes Haar, das mit dunkleren Strähnchen durchzogen war und das ich normalerweise offen trug, weil es für andere Frisuren zu glatt und zu schwer war, hatte ich zu einem strengen Dutt im Nacken zusammengebunden. In meinem Kopf steckten mehr Nadeln als in einem Nadeligel einer Schneiderei. Ich wusste aber, dass diese Frisur meinen langen Hals und die Beuge zwischen Schultern und Kehle betonte. Schmunzelnd legte ich etwas Parfüm auf und dachte daran, dass diese Körperstelle, die einzige war, um die mich Eden beneidete. Ich nahm einen leichten, dunkelfarbigen Mantel, legte ihn mir über den Arm, griff nach meinem Haustürschlüsseln und verließ meine Wohnung. Gerne hätte ich gesagt, dass ich das gut gelaunt getan hätte. Aber ich war so nervös, dass von Laune nicht die Rede sein konnte. Ich befand mich in einem Zustand der Aufregung, die man für gewöhnlich bei Vorstellungsgesprächen hat. Eigentlich wusste ich ja, worum es ging. Aber so ganz genau eben nicht. 

 

Die Adresse, die Russel mir genannt hatte, lag nur zwei Querstraßen weiter, und während ich die Straße an diesem Frühlingsnachmittag entlang ging, versuchte ich mir auszumalen, was für ein Typ Mensch er war und wie er wohl seine Wohnung eingerichtet haben mochte. Die Jeans, das lockere Hemd sprachen für die Moderne. Praktisch und klare Linien. Seine markanten Züge, die dunklen, ja fast verträumten Augen doch eher für etwas Klassisches in einer zwei Zimmerwohnung. So beschäftigt erreichte ich die Adresse und nichts von dem, was ich mir so ausgedacht hatte, traf zu.

 

Es war ein altes Fabrikgebäude, von dem ich wusste, dass es bis vor Kurzem noch zum Abriss freigegeben war. Von einer Renovierung hatte ich nichts gehört. Hatte er das Gebäude etwa restaurieren lassen? Von außen sprach jedenfalls nichts dafür. Im Gegenteil: Die Dachrinne war mit Netzen abgesichert worden, damit eventuell herabstürzende Dachpfannen oder Teile der zerbrochenen Fenster nicht vorübergehende Passanten trafen. Die ganze Immobilie sah wenig vertrauenerweckend aus. Lebte er tatsächlich in einem abbruchreifen Haus? Ziemlich exzentrisch, dachte ich, während ich den Rest des Gebäudes skeptisch musterte. Die Front zeigte nichts von Arbeiten am Mauerwerk. Zweifelnd sah ich auf mein Handy und verglich noch einmal die Adressen. Doch, ich stand vor der richtigen Tür. Unsicher sah ich mich um und mehr durch Zufall – es war jetzt genau eine Minute vor fünf – fand ich den Klingelknopf. Den ich allerdings nicht benötigte, denn die schwere Metalltür war bereits einen Spalt breit geöffnet, und als ich mich dagegen lehnte, ließ sie sich mit einem kratzenden Geräusch öffnen. Also trat ich ein, sah mich um und versuchte mich zu orientieren. Ich befand mich in einem Raum, der schmal, aber hoch war – de facto stand ich also vor einer Betonwand - und einige der Fenster über mir, die alle in Blei gefasst waren, waren zerbrochen. Unheimlich sah es dort aus. Das Licht, das von oben herabfiel, war eine Mischung aus gelbem Sonnenlicht und dem kalten Grau der Mauer vor mir. Ich richtete mich auf, bereit mich dieser seltsam anmutenden Laune der Physik zu stellen. Nach links führte es in einen Gang, den ich nicht weiter einsehen konnte. Rechts war eine steinerne graue Treppe. Ich entschied mich für die Treppe, schulterte meine Tasche und ging vorsichtig die schmalen Steinstufen hinauf. Oben angekommen stand ich erneut vor einer Wand. Einer Trennwand, die etwas vor mir verbergen wollte. Um nicht vollends als unhöflich zu erscheinen, machte ich mich bemerkbar. „Hallo?“, rief ich leise, beinahe zaghaft und erschrak. Trotz der Tatsache, dass ich leise gesprochen hatte, hallte meine Stimme und wurde von den kalten und hohen Wänden der oberen Etage zurückgeworfen. „Sie sind da“, hörte ich ihn sagen, nicht viel lauter als ich es getan hatte und das Dunkle seiner Stimme, wurde viel tausendfach durch die Eigenarten der Bauweise hier oben verstärkt. Einen Augenblick später sahen mich diese dunklen Augen an, die mich in der Nacht um den Schlaf gebracht hatten. „Rosalie“, sagte er und ich riss erstaunt die Augen auf. Das war mein Taufname, den ich nie verwendete, nur meine Großmutter nannte mich so. Ich selbst versuchte, wenn irgend möglich, meinen zweiten Namen zu verwenden. Aber woher …? Russel kam auf mich zu, nahm mir meinen Mantel ab, legte ihn über einem Stuhl ab und sagte kein Wort. Er lächelte nur. Wissend. Widerlich wissend. Unhöflich wissend und auf eine Weise erregend wissend, dass mir der Atem zu stocken drohte. Wenn er gestern schon recht heiß ausgesehen hatte, wusste er das heute noch zu toppen. Er trug hellblaue verwaschene Jeans, ein schwarzes T-Shirt mit langen Armen, dessen halb geöffnete Knopfleiste einen Einblick auf das Darunter zuließ, und seine Haare waren so herrlich strubbelig, dass ich an mich halten musste, meine Hände nicht darin zu vergraben. Seine nackten Füße staken aus den Hosenbeinen heraus und trotz des flüchtigen Blicks, musste ich mir gestehen, dass ich nie männlichere Füße gesehen hatte. Russel führte mich am Arm um die Wand herum und blieb stehen. Wahrscheinlich kannte er die Wirkung, die dieser Loft auf Besucher machte, nur zu gut. Ich war stehengeblieben und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Licht durchflutete einen Raum, der so hoch war, dass man eine Nackenstarre bekam, wenn man hinaufsah. Auch hier waren die Fenster in Bleirahmen gefasst, teilweise eingetrübt, aber nicht zerbrochen, wie die unten im Eingang. Der Raum an sich war durch Trennwände in mehrere unterteilt worden, so konnte die Wärme festgehalten werden. Aber es hinterließ den Eindruck eines Möbelhauses, in dem die Waren genauso präsentiert wurden. Mein Gastgeber schien einen seltsamen Sinn für Einrichtungen zu haben. Russel führte mich an einem Zimmer vorbei, das wie ein Empfangsraum in einer Arztpraxis aussah. Eine Theke aus weißem Kunststoff, diverse schwarze Ledersitzmöbel, ein Tisch mit Zeitschriften darauf. „Das ist für meine Sekretärin“, erklärte er, und wie er das tat, verursachte mir einen Anflug von Ehrfurcht. Er hatte also eine Sekretärin. Wow. Innerlich schalt ich mich eine Idiotin. Er hatte eine Sekretärin … 

Na und? Also wirklich … fuhr es mir durch den Kopf, du warst auch schon mal ein größeres kleines Mädchen. Während er mich einen langen Flur entlang führte, von dem rechts und links Räume abgingen, konnte ich im Vorübergehen nur flüchtige Blicke in diese anderen Zimmer werfen. Meine Verwirrung stieg, denn mein Gastgeber schien keinem wirklichen Stil zu folgen. Jeder Raum war anders eingerichtet. Von „britischer Upper-Class“ bis hin zum gelebten Under-statement in Form von Apfelsinenkisten war alles an Stilrichtungen vertreten. Es gab an die zehn Räume, die wir passierten, bis wir in einem japanischen Garten Halt machten. 

 

Kühle empfing mich, blasses Licht, das durch die Reispapierwände, die als Wand vor dem großen Fenster standen, verfälscht wurde. In der Mitte des Raumes stand ein kleiner flacher Tisch, auf dem die Zutaten für eine Tee-Zeremonie bereitgestellt waren. Zwei Bonsai und die große Zeichnung einer Lagune im Japanischen Meer, rundeten das Bild ab. Hatte ich eigentlich Scones, Brownies und Ginger-Bread erwartet? Dazu duftender Earl-Grey? Hatte ich. Stattdessen erwartete mich nun ein unbequemer Platz, bestehend aus einem Kissen, auf dem ich kniend meinen Tee einnehmen sollte. Vor einem dieser Kissen lag eine Rose. Eine sehr schöne Rose, wie mir auffiel. Nicht dieses Gewächshauszeugs, das mehr nach Chemie, denn nach Blume roch. Sie hatte tiefrote Blätter, die sich zur Spitze hin erhellten und beinahe zartrosa wirkten. Eine wirklich schöne Rose. Allerdings machte meine Bewunderung für diese Blume einer akuten Problematik Platz, denn unpraktischerweise trug ich einen langen engen Rock und Stiefel, die einen hohen Schaft hatten. Ich war also für eine englische Tee Party gekleidet. Wie ich das hier bewältigen sollte, war mir in dem Augenblick mehr als schleierhaft. Dass mein Gastgeber meine schwachen Zweifel bezüglich meiner Beweglichkeit mit einem Lächeln kommentierte, entging mir nicht, ärgerte mich ein wenig, aber es verriet mir auch, dass er mich wahrnahm. Schneller als es mir lieb sein konnte, kam der Augenblick der Wahrheit. Russel ließ mich im Raum stehen, ging zu einem Sideboard direkt neben der Tür, zog eine Schublade heraus, entnahm ihr etwas und kam zu mir zurück. „Sie werden sicher einige Fragen haben“, sagte er zuckersüß lächelnd, aber doch irgendwie geheimnisvoll, und ich sah ihn misstrauisch an. „Sie werden die Antworten bekommen.“ Er hob die Hände und darin hielt er eine seidene, schwarze Augenbinde fest. „Es wird Ihnen nichts geschehen“, sagte er und verband mir die Augen, noch bevor ich mich wehren konnte oder wollte. „Ganz ruhig“, flüsterte er und richtete die Binde über meinen Augen. Stocksteif stand ich dort, nicht wissend, ob ich laut schreiend flüchten sollte oder ob ich meine Neugier, die mich seit seiner Nachricht überfallen hatte, endlich befriedigen sollte. Nicht mein Kopf – mein Geist - traf die Entscheidung, sondern mein fleischlicher Körper. Meine Beine weigerten sich auch nur annähernd sich zu bewegen, meine Arme versuchten erst gar nicht in eine Abwehrhaltung zu gehen. Ich stand unbeweglich dort, ließ den sanften Geruch von Vanille, der mir aus der Augenbinde entströmte, auf mich wirken und wartete, was passieren würde. 

In den Akten, die ich immer wieder in meinem Beruf zu lesen bekomme, stehen genau solche Geschichten. Frauen, die sich nicht mehr rühren konnten, weil die Anwesenheit eines Mannes ihnen den Verstand zu rauben drohte. Als ich noch auf Streife ging, so wie jede Polizeianwärterin, hatte ich solche Geschichten immer für Lügen gehalten. Ausreden der Frauen, die nicht wahrhaben wollten, dass sie einem gewalttätigen Mann aufgesessen waren und die nun nach Worten suchten, die ihre Handlungen zu erklären versuchten. Sie waren vergewaltigt, missbraucht und verprügelt worden. Würde ich morgen ebenfalls eine solche Akte sein? Wie oft hatte ich solche Szenen in unserer Abteilung bereits analysiert? Wie oft hatte ich den Kopf dabei geschüttelt und nun stand ich mittendrin. Unfähig mich zu rühren, zu schreien oder gar wegzulaufen. Ich wartete auf das, was Russel tun würde und war davon überzeugt, dass es nicht zu meinem Schlechten sein würde. Aber woher kam diese Gewissheit? Schließlich wusste ich nicht mehr von ihm, als dass er ein Exzentriker mit Namen Russel war. Er hingegen gab mir das Gefühl, das er meinen Lebenslauf sehr genau kannte und das sollte mich zumindest bedenklich stimmen. Tat es aber nicht. 

 

Aber die letzte Nacht hatte ihre Spuren bei mir hinterlassen und allein die Vorstellung dieser erotischen Traumfolter, war wohl der Grund, warum ich nun hier stand und mich nicht rühren wollte oder konnte. Ich spürte seine Anwesenheit. Er musste genau vor mir stehen. Seine Wärme ging auf mich über und unter der Augenbinde schloss ich genüsslich meine Augen. So hatte ich es mir erträumt. So wollte ich verführt werden. Seine Hände lagen auf meinen Hüften, und noch bevor ich etwas sagen konnte, schob er mir den Rock höher. Bald legte er den Stoff in Falten, damit er über meinen Schenkeln hielt und nicht herunter rutschte. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht, ausgerechnet heute die Unterwäsche wegzulassen? Hatte ich mir gewünscht, dass es so ablaufen würde? Sicher. Hatte ich mir gewünscht, dass es schnell gehen würde? Nein. Sicher nicht. Russel trat einen Schritt zurück, prüfte, ob der Rock richtig saß, und nahm mich dann an der Hand. „Sie sind vorbereitet“, sagte er und ich meinte, ein kleines Lachen in dieser Feststellung zu hören. Mein Herz tat einen gewaltigen Sprung, als er mich an den Schultern nahm und mich sanft zu Boden drückte. Ich kniete nun auf dem Kissen, saß mit meinen nackten Pobacken auf den Reißverschlüssen meiner Stiefel. Russel korrigierte meine Haltung noch etwas, indem er mir sanft die Schenkel auseinander drückte. Sachte fuhr seine warme Hand zwischen meine Beine, die Innenseite der Schenkel entlang, zupfte am Strumpfhalter und wie durch Zufall strich er über meine Schamlippen. „Bequem?“, fragte er flüsternd. Seine Stimme an meinem Ohr ließ mich sachte aufstöhnen. Ich hoffte, dass er es nicht mitbekommen hatte, doch das war mehr ein frommer Wunsch. Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, gab ich genauso leise zur Antwort. „Gut“, raunte er und einen Augenblick später war er aufgestanden. Nun musste ich mich auf meine Sinne verlassen. Oder aufstehen und wegrennen. Die letzten beiden Dinge schlossen sich aber von vornherein aus, denn meine Sinne, auf die ich mich verlassen musste und wollte, waren so angespannt, dass ich mich nicht rühren konnte. Es funktionierte nicht: Die Kommandos, die das Gehirn an die Muskeln gab, kamen dort nicht an und wenn doch, dann wurden sie von diesen Muskeln ignoriert. Etwas raschelte und ich vermutete, dass Russel sich auf den Platz mir gegenübergesetzt haben musste. Leise plätscherndes Wasser sagte mir, dass er mit der Zeremonie begonnen hatte. Wenn mich meine Erinnerungen nicht vollkommen verlassen hatten, dann wusch er sich gerade Hände und den Mund mit klarem Wasser, danach rieb er seine Hände mit einem groben Leinentuch trocken. Als Nächstes würde er eine Kanne mit Wasser füllen, eine Kelle bereitlegen, die sich nahtlos in die vorhandene Harmonie auf dem Tisch und den Raum an sich, einfügen würde. Ein neues Geräusch brachte mich jedoch etwas aus dem Konzept. Es knirschte und es hörte sich an, als wenn Stein über Stein gezogen würde. Ich dachte angestrengt darüber nach, bis mir die Wärme auffiel, die über meine nackten Schenkel kroch. Mein Gastgeber musste den Tisch zur Seite geschoben haben, um ein Kohlebecken, das darunter verborgen lag, zu öffnen. „Haben Sie schon einmal an einer Teezeremonie teilgenommen?“, fragte mich Russel und riss mich aus meinen Gedanken. Ich nickte. „Diese hier wird etwas anders werden“, fuhr er fort, „aber nicht weniger angenehm. Hoffe ich.“ „Wollten Sie mir nicht etwas erzählen?“ Es war nun so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können und diese Stille ließ mich vermuten, dass er für einen Moment innehalten musste. „Natürlich. Was wollen Sie wissen?“ Ich lachte ein wenig abfällig. „Alles? Aber Sie könnten damit anfangen, woher Sie meinen Namen wissen.“ Ich versuchte mich nicht nur auf seine Stimme zu konzentrieren, sondern auch auf das, was er tat. So hörte ich ein leises Zischen und wusste, dass das Wasser im Kessel so weit war, um mit den Teeblättern zusammengeführt zu werden. Porzellan klirrte und dem Klang nach, war es feinstes Geschirr. Eine Schale wurde abgestellt, eine andere hochgenommen und kurz darauf ebenfalls abgestellt. Stille folgte und ich wartete immer noch auf eine Erklärung. Etwas Metallisches rieb sich am Stein des Tisches und ich neigte den Kopf, um besser hören zu können. Kurz darauf ertönte ein wohlklingender Gong, dessen Klang durch das Reiben des Klöppels verstärkt und verlängert wurde. Der Tee war somit servierbereit. „Ich werde damit anfangen, Ihnen zu erklären, wer ich bin. Ich weiß zwar, dass Sie es nicht mögen, wenn Männer sich in den Vordergrund drängen – vor allem beim ersten Date – aber ich denke, ausnahmsweise werden Sie verzeihen.“ Das wurde ja immer schöner, langsam stieg Wut in mir auf. Das, was er da von sich gegeben hatte, wussten nur ganz wenige Personen aus meinem engsten Freundeskreis. Warum sollte ich auch damit hausieren gehen? Eine solche Einstellung galt als arrogant und genau das war ein Charakterzug, den niemand … schon gar nicht ich auf meiner Agenda haben wollte. „Mein Name ist Russel Linney. Als Fotograf bin ich immer auf der Suche nach Gesichtern. Dabei ist mir Ihres bereits vor Monaten aufgefallen. Ich muss gestehen, und ich hoffe, Sie sind mir nicht allzu böse, ich habe Ihretwegen meine Stalker Qualitäten entdeckt.“ Er hatte vor den Worten „Stalker Qualitäten“ eine Pause eingelegt, lautlos gelacht und war dann mit seinem Geständnis – so will ich es einmal nennen – fortgefahren. Etwas in dieser Pause veranlasste mich dazu, nicht aufzustehen, sondern ihm weiter zuzuhören. „Sie wurden, je häufiger ich Sie dort in diesem Café gesehen habe, immer interessanter für mich. Irgendwann habe ich Sie – zufällig, wie ich betonen möchte – in einem Klub bemerkt … und ab da war alles ganz einfach. Ich konnte Ihnen ansehen, wenn Ihnen einer meiner Geschlechtsgenossen wieder einmal auf die Nerven ging, weil sein übermäßiges Selbstbewusstsein mit Ihnen am Tisch saß. Ich konnte aber auch sehen, wie gerne Sie genießen. Und wie sehr Ihnen dieser Genuss durch Ihr jeweiliges Gegenüber verleidet wurde." 

 

Ich hörte ihm zu und gleichzeitig verstärkten sich die Geräusche, die er mit den Teeschalen machte, und die es mir schwer machten die einzelnen Handlungen zu unterscheiden. Es raschelte und er kam zu mir zurück, kniete sich neben mich. In seinen Händen hielt er eine der Tassen und führte sie an meine Lippen. „Er hat jetzt eine trinkbare Temperatur“, flüsterte er, damit ich nicht erschrak. Das warme Porzellan an meinen Lippen machte meine Geschmacksnerven bereit. Der Duft der Jasminblüte, der aus der Schale emporstieg, erinnerte nur entfernt an die Tees, die ich in meiner Jugend im Kreise meiner Freundinnen getrunken hatte. Wir hatten damals die kostengünstigere Version getrunken, in der in einem Paket genau eine Jasminblüte vorhanden war und somit hatte das daraus entstandene Gebräu diesen Namen eigentlich nicht verdient. Dieser Tee hier, der war von anderer Qualität. Er roch süßlich, blumiger, und in meiner Fantasie stand ich in einem japanischen Garten neben einem blühenden Strauch. „Vorsicht“, sagte Russel, führte die Schale behutsam an meinen Mund, kippte die Tasse leicht und der Tee berührte die Haut meiner Lippen. Ich öffnete meinen Mund und die heiße Flüssigkeit strömte hinein. Behutsam hielt er die Tasse und ich trank in kleinen Schlucken. Der Tee schmeckte köstlich, ein wenig bitter, und in mir breitete sich wohlige Wärme aus. „Gut?“ Ich nickte sacht. Russel stellte die Tasse auf den Tisch, blieb aber neben mir sitzen. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein … Diese Situation ist für Sie schon verrückt genug.“ Jetzt war es an mir zu lachen. „Verrückt? Sie neigen zur Untertreibung.“ 

 

„Ja, das ist es wohl. Aber Sie werden gleich verstehen.“ Er nahm meine Hände und seine waren so weich und warm, dass mir ein Schauer den Rücken hinunter lief. Diese Berührung schnürte mir die Kehle zu und ich versuchte, den entgangenen Sauerstoff durch einen tiefen Atemzug nachzuholen. Er hielt mich nicht fest, sondern drehte meine Hände so, dass sie mit dem Handrücken auf meinen Schenkeln zu liegen kamen. Mit dem Zeigefinger fuhr er meine Lebenslinien darauf nach. „Durch meine Arbeit bin ich zu einer Gruppe gestoßen, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die weibliche Lust zu fördern. Ja … ich weiß, es klingt absurd, aber unsere Gruppe widmet sich tatsächlich dem weiblichen Orgasmus in seiner ganzen Schönheit. Vielleicht versuchen wir damit auch den Ruf des männlichen Geschlechts wieder etwas herzustellen? Vielleicht. Aber hauptsächlich macht es uns Freude, Frauen Freude zu bereiten. Wir stellen dabei unsere körperlichen Bedürfnisse etwas in den Hintergrund … verzichten natürlich nicht vollständig. Aber wie hieß es in der Seefahrt immer so schön: Frauen zuerst.“ Ich musste unwillkürlich schmunzeln, denn der Spruch lautete natürlich anders. Russels Hände hatten in den letzten Minuten auf meinen Schenkeln gelegen, jetzt begannen sie zu wandern. „Ich … nein, anders. Wir möchten Ihnen anbieten, Teil dieser kleinen Gruppe zu werden. Im Moment haben wir vier weibliche und fünf männliche Mitglieder. Leider ist uns eine Dame aus beruflichen Gründen abhandengekommen. Wie wir zu unserem Bedauern feststellen mussten, ist es nicht so einfach, einen adäquaten Ersatz zu finden. Demnach wäre ein Platz frei. Für Sie.“ Er strich an meinen Beinen entlang und es kitzelte ein wenig. Dass die Position, in der ich saß, meine erotischen Antennen bis zum Anschlag hatte aufrichten lassen, verstand sich von selbst. Ich musste es nicht sehen und doch wusste ich, dass Russel meinen Rock so weit hochgeschoben hatte, dass er meine Scham betrachten konnte. Zum Glück, so dachte ich, musste ich mich nicht für meine sonstige Schludrigkeit schämen, denn aus einem Impuls heraus, hatte ich meinem Körper heute eine besonders intensive Pflege zukommen lassen. Inklusive einer vollständigen Rasur meiner Vulva. Er hatte also einen hervorragenden Ausblick genießen können. Seine Hände wanderten immer noch über meine Schenkel und jede Berührung ließ meine Schamlippen etwas mehr anschwellen. In mir stieg diese einzigartige, wundervolle Erregung auf, die nur dann ihre volle Entfaltung fand, wenn dieser eine Moment der einzig Richtige war und der Partner genau die Stellen fand, die dazu notwendig waren, um genau diese Erregung zu erzeugen. Es war, als würde er mich bereits in und auswendig kennen. War es nicht so? Hatte er mich nicht beobachtet? Ja … hatte er, aber nicht so. Seine Hände trennten sich und die eine wanderte hinüber zu meinem Hintern, die andere lag über meiner Scham. „Natürlich kenne ich Ihren vollständigen Namen, Miss Rosalie Maisie Sinclair. Ich kenne Ihren Beruf, Detective Inspector Sinclair, ich weiß, wo Sie arbeiten und als was. Ich kenne Ihre Lieblingslektüre und Ihren Lieblingssnack. Sie haben meine Neugier geweckt, die ich – zugegebener Maßen – hinter ihrem Rücken befriedigt habe. Sie haben mich fasziniert, Miss Sinclair.“ Russel hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Unter meiner Augenbinde schloss ich erneut die Augen. Wenn diese ominöse Gruppe hielt, was diese Hände versprachen, dann wäre dieses Angebot zu gut, um wahr zu sein. „Wo ist der Haken“, fragte ich und bemühte mich, mein erregtes Keuchen nicht allzu deutlich zu zeigen. „Disziplin, Demut, Gehorsam und absolute Hingabe.“ Ich zuckte zusammen. 

 

„Sie sind ein SM-Verein?“, fragte ich spöttisch und er lachte erneut lautlos. „Wenn Sie das, was in der Öffentlichkeit als SM propagiert wird, meinen, dann ja. Wir sehen das etwas anders. Sicherlich überschneiden sich einige Faktoren und es gibt gewisse Ähnlichkeiten. Aber wir praktizieren nur eine andere Form der Sexualität, bei der eine Seite den Vorzug bekommt.“ Wieder hauchte er mir einen Kuss auf, dieses Mal in meiner Halsbeuge, während seine Hand, die auf meiner Scham lag, den Weg zwischen meine geheimen Lippen fand. Russel spreizte zwei Finger und nahm meine Klitoris buchstäblich in eine sanfte Zange. Wie er seine Finger krümmte und mich somit an der zartesten Stelle meines Körpers massierte, entlockte mir einen spitzen Seufzer. Seine andere Hand, die bisher nur auf meinem Hintern gelegen hatte und die bis zu diesem Zeitpunkt vollkommen unbeteiligt am sonstigen Geschehen war, begann mein festes Fleisch zu massieren. Hart griff er an meine Pobacken und vergrub seine Finger darin. Vorne so zart und hinten mit roher Gewalt. Ich stöhnte laut auf und ich schämte mich nicht für diesen hörbaren Ausbruch meiner Erregung. Russel nahm meinen Ausbruch zum Anlass, sich kurz von mir zu trennen. Er öffnete meine Bluse, schob die Körbchen meines BHs zur Seite und legte meine Brüste wie auf einen Präsentierteller in den Ausschnitt. Sacht fuhr er die Konturen nach. „Sehr schön", flüsterte er, nahm meine hartgewordenen Nippel der einen Brust und zog daran. Ein leichter Schmerz durchfuhr mich, der sich bis zu meinem Kitzler hielt. Sympathikus und Parasympathikus, schoss es mir durch den Kopf, so funktionieren die also. Dass Russel seine Hände geschickt zu nutzen wusste, hatte ich bereits bemerkt, denn nicht nur die Fingerspange an meiner Klitoris brachte mir Vergnügen: Auch das Spiel an meinen Brüsten steigerte meine Erregung ins unermessliche. 

 

Er lauschte meinem Atem, und als er der Meinung war, ich wäre bereit für den nächsten Schritt, fuhr eine seiner Hände hinunter an meinen Po, suchte die Spalte und erkundete diese bis hin zu meiner Vagina. „Wunderbar", keuchte er an meinem Ohr und gleichzeitig tauchten seine Finger in meine Feuchtigkeit ein. Ohne sich großartig in mir zu bewegen, spürte ich die Spitzen seiner zwei Finger bis an meine inneren Grenzen. Um ehrlich zu sein, war ich jetzt froh, dass ich die Augenbinde trug, die beinahe die Hälfte meines Gesichts verdecken musste. So konnte er meine lustvolle Fratze nicht sehen und ich musste mich der Peinlichkeit von verwischtem Mascara nicht ergeben. Immer wieder peinigte er meine Nippel in süßer Qual und seine Finger in mir verharrten still, was meine inneren Muskeln jedoch nicht davon abhielt, sich daran zu stimulieren. Langsam wünschte ich mir, dass er mich nun zu Boden werfen würde, seinen Ständer in mich ramme, um mich schlicht und einfach um den verdammten Verstand zu vögeln. In diesem Augenblick zuckte ich über meine eigene Ausdrucksweise erschrocken zusammen und erstarrte kurz. Noch niemals hatte ich mich so ausgedrückt und zu meinem Glück hatte ich das auch nur gedacht. Nicht auszudenken, wenn mir diese Worte tatsächlich über die Lippen gekommen wären. Ich hätte mich in Grund und Boden geschämt. Aber er warf mich nicht zu Boden. Er vögelte mich auch nicht. Zumindest nicht so, wie ich es erwartet hätte. Russel stimulierte erneut meine Klitoris, strich zart darüber, dann kniff er mich wieder, um mich schlussendlich durch exzessive Reibung dieses einen bestimmten Punktes zum Höhepunkt zu bringen. Und was war das für ein Orgasmus! Wie von Sinnen fuhr ich über seinen Fingern, die er immer noch vollkommen regungslos in mir hielt, auf und ab. Das wohlige Kribbeln an meinem Kitzler ließ mich weinen, lachen und jauchzen. Ich stöhnte meine Lust laut heraus und dieses Stöhnen hallte von den Wänden und hohen Decken wider. Ich kam. Ich kam mit der ureigenen Urgewalt meines Körpers, und als sich die Wellen langsam verzogen, sackte ich über seinen Fingern zusammen. In diesen Minuten sagte Russel kein Wort, sah mir nur zu, und als ich zur Ruhe kam, entfernte er seine Finger aus mir, drückte mich sanft zu Boden, nahm eine leichte Decke und legte sie mir über. 

 

„Ruhen Sie sich aus", flüsterte er und ging. Ich hatte diese Ruhe dringend nötig. Der fehlende Schlaf der letzten Nacht, die Reizüberflutung der letzten Stunden und nun dieser simple, wunderbare Orgasmus forderten einfach ihren Tribut an mich. Ich rollte mich unter der Decke zusammen und schlief ein. Als ich erwachte, war die Augenbinde verrutscht und ich konnte sehen, dass Russel auf dem Platz mir gegenübersaß und wartete. Ich versuchte aufzustehen und musste zu meinem Leidwesen feststellen, dass dies nur äußerst unelegant und umständlich zu bewerkstelligen war. Nachdem ich mich irgendwie aufgerichtet hatte, stellte ich mich auf meine Füße. Wacklig, weich und ein wenig schwindlig wurde mir, sodass ich zunächst einen Moment die Augen schließen musste. Aber dann richtete ich meinen Rock, verpackte meine Brüste und suchte nach meiner Tasche. Vorsichtig kniete ich mich auf das Kissen, und als ich meine Handtasche gefunden hatte – sie stand an der Tür und ich hatte keine Ahnung, wie sie dahingekommen war – lehnte ich mich hinüber. Immer unter den amüsierten Blicken meines Gastgebers, der sich damit beschäftigte noch einmal Tee zuzubereiten. Nach einigem Suchen in meiner Tasche fand ich auch einen kleinen Spiegel. Oh Gott, wie musste ich nach dieser Tortur aussehen? Ich klappte den Taschenspiegel auf und fand meine schlimmsten Vermutungen bestätigt. Der Mascara war über das halbe Gesicht verlaufen und ich sah aus, als hätte ich den Tag über geflennt. Russel schien das nicht zu stören. Wortlos schob er mir eine Schale mit Tee herüber. Im Gegensatz zu mir kniete er fürchterlich lässig in seiner Jeans auf diesem Kissen, während ich mit meinem langen Rock immer noch keinen Weg gefunden hatte, eine einigermaßen bequeme Position zu erreichen. 

 

„Nehmen Sie unser Angebot an“, fragte er, führte die Schale an die Lippen, nippte und sah mich dann über den Rand hinweg ernst und abwartend an. 

 

„Ich warte immer noch auf den Haken“, gab ich zur Antwort, während ich meine Utensilien zusammenräumte, die Schale nahm und meinen Durst stillte. Der Duft von Jasmin benebelte mich erneut und die Tatsache, dass Russel mich immer noch mit diesem Blick ansah, der tief in mir meine erotischen Wünsche suchte, sie fand und zutage förderte, ließ meinen Atem sich schon wieder beschleunigen. Ich war verwirrt und alles, was heute Nachmittag geschehen war, verstärkte diese Verwirrung nur noch. „Wie bereits erwähnt“, meinte Russel, „wir erwarten nur, dass einige gewisse Verhaltensregeln eingehalten werden.“ Er stellte die Schale, die ein hübsches grünliches Muster hatte, das entfernt an einen Bambus erinnerte, vor sich ab, stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und sah mir tief in die Augen. „Sollten Sie sich bereiterklären, werden wir in der nächsten Woche so etwas wie – nun nennen wir es Initiationsritus, durchführen. Sie sind sozusagen eine Anwärterin, die in unseren Gepflogenheiten unterwiesen wird. Sobald diese Woche vorbei ist, werden wir Sie das letzte Mal fragen, ob Sie zu uns gehören wollen, oder ob Sie lieber Ihre eigenen Wege gehen möchten. Sie haben die Wahl.“ Verdammt, das klang doch alles zu gut, um wahr zu sein. Allein seine Worte hatten mich in eine Erregung versetzt, die quasi laut herausschrie, dass er mich hier und jetzt nehmen sollte. Dass es mir egal war, wie sehr der Mascara verlaufen würde, wenn er mir nur seinen großen Ständer gönnen würde. 

 

Ich musste vollkommen verrückt sein.

 

„Wie stellen Sie sich das zeitlich vor?“, war jedoch die einzige Frage, die mir über die Lippen kam. „Ihr Dienstplan sieht in dieser Woche wie aus?“ 

„Normaler Bürodienst. Von acht bis achtzehn Uhr.“ Russel nickte. „Dann wird sie morgen Abend um 19.00 Uhr eine Limousine vor der Tür Ihres Hauses abholen. Sollten Sie sich dazu entschließen einzusteigen … erwartet Sie eine Welt der Lust. Entscheiden Sie sich jedoch dazu, das Angebot nicht anzunehmen, fährt die Limousine ohne Sie davon und Sie werden nie wieder etwas von uns hören. Wenn Sie eine Nacht gut geschlafen haben, sich mit den Dingen des Alltags beschäftigen konnten, werden Sie sicherlich klarer sehen und in der Lage sein, Ihre Wünsche an uns auszuformulieren.“ Er erhob sich so elegant von diesem Kissen, dass ich mir vorkam wie ein Bauerntrampel. Russel half mir auf, strich mir, als ich ihm gegenüberstand, sacht über die Wange. „Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich entscheiden könnten, sich uns anzuschließen.“ Er nahm meine Hand und führte mich zum Ausgang seines Lofts. Gemeinsam gingen wir die Treppe hinunter und er öffnete die Tür. Zu meinem Erstaunen war es bereits stockdunkel. „Wie lange habe ich geschlafen“, fragte ich entsetzt. „Ein paar Stunden.“ In seiner Stimme lag gütige Nachsicht und ich schämte mich in Grund und Boden. Russel trat auf die Straße, winkte und einen Augenblick später stand eine dunkle Limousine vor uns. Ein Fahrer in einer Livree stieg aus, öffnete mir die Tür und ich stieg ein. Vollkommen perplex ließ ich mich in die Ledersitze fallen. „Es war ein sehr aufschlussreicher Nachmittag, Miss Sinclair.“ Russel hatte sich in den Wagen gebeugt, nahm meine Hand und hauchte mir einen Kuss darauf. Einen Augenblick später trat er einen Schritt zurück und schloss die Tür. Der Wagen fuhr an und glitt wie ein Phantom durch die Straßen der Stadt. Ich sah auf meinen Schoss und da lag die Rose, die vor dem Kissen gelegen hatte. Ich nahm sie auf und roch daran. Herrlich. Erst einige Augenblicke später fiel mir auf, dass der Fahrer nicht den direkten Weg zu mir nach Hause fuhr. „Entschuldigung, wo …?“ Der Fahrer sah in den Rückspiegel, lächelte, setzte den Blinker und wir bogen in eine Straße, von der ich wusste, dass sie zum London Eye führte. „Mr. Linney war der Meinung, dass Sie unter Umständen eine kleine Stadtrundfahrt wünschen.“ Ich suchte den Blick des Fahrers im Rückspiegel und nickte dann nachdenklich.

 

Die Fahrt würde mir auf jeden Fall die Möglichkeit geben, einen klaren Kopf zu bekommen. Wie falsch ich lag, merkte ich, als ich die grellen Lichter der Stadt sah. Das hier war so laut und aufregend, wie mein Nachmittag ruhig und befriedigend. Wollte ich so etwas haben? Immer und immer wieder? Russel war ein Traummann. Mit einem Haken. Er hatte eine seltsame Vorstellung von Beziehungen. Ich sah hinaus und die bunten Lichter der Stadt ließen meine Augen schmerzen. „Wären Sie bitte so freundlich und würden mich heimfahren?“, bat ich den Chauffeur und er nickte. „Natürlich, Miss Sinclair.“
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